


gemacht, eine Livereportage im
Hundefrisiersalon zum Beispiel. Aber
dadurch, das ist mir erst später klar
geworden, durchlief ich eine unglaublich gute
Schule, nämlich das berühmt-berüchtigte
Learning by Doing. Mach mal drei Minuten
live, wie ein Pudel frisiert wird! Im Radio!
(Was noch mal ein ganz großer Unterschied
zum Fernsehen ist, weil man den Leuten ja
etwas vor Augen führen muss, was sie nicht
sehen; man muss ihnen die Szenerie so
anschaulich beschreiben, dass sie vor ihrem
geistigen Auge erscheint, muss erzählen, wie
der Fiffi dasitzt, wie er vom Hundefriseur
zurechtgemacht wird … Das ist eine große
Kunst! Aus dieser Zeit rührt meine bis heute
anhaltende Bewunderung für herausragende
Live-Radioreporter her. Was die machen, ist,
was die Sprache betrifft, tausendmal
schwieriger als der Job eines



Fernsehreporters, der ja immer noch das Bild
dabei hat, das für sich selbst spricht. Der
Fernsehreporter muss ja vor allem lernen,
auch mal die Klappe zu halten, er muss
schweigen können und darf nicht in den
Fehler verfallen, das zu beschreiben, was man
sowieso sieht. Jedenfalls, es gibt da große
Unterschiede!)

Alles war gut, bis eines Tages mein Chef –
es war nicht mehr derjenige, der vom
Norddeutschen Rundfunk gekommen war;
beim Lokalrundfunk war es zumindest früher
so, dass die Bosse häufiger wechselten – zu
mir sagte, und jetzt wird es spannend: »Du
bist ein Verrückter, du hast eine Gabe, du
kannst Emotionen transportieren – aber für
eine Karriere in den elektronischen Medien,
da fehlt dir die Stimme!« Für mich war das
ein Schlag komplett ins Kontor … Stell dir
vor, du bist beim Radio, und irgendwann, nach



zwei Jahren oder so, sagt dir dein
Chefredakteur: »Ja, du bist eigentlich ein
ganz witziger Typ, und hier fürs Lokalradio
reicht das, aber für eine Karriere in den
Medien, für einen größeren Radiosender
oder einen Fernsehsender, nein, also mit der
Stimme wird das nichts …« Aus dieser Zeit
stammt mein Lieblingsspruch: Ich bin ein
Radio-Gesicht und eine Zeitungs-Stimme,
fürs Fernsehen nicht hübsch genug und fürs
Radio die Stimme zu dünn.

Na, irgendwie hat die Karriere dann doch
Fahrt aufgenommen. Relativ schnell sogar.
Nach einem halben, dreiviertel Jahr wurde
ich, trotz dünner Stimme, Sportmoderator.
Ich kannte mich im Sport halt gut aus und
bekam einen guten Zugang zu den Sportlern.
Das fand natürlich alles auf Lokal-Ebene
statt, wir waren ja ein Lokal-Radio. Aber egal,
wenn da mal ein Gast im Studio war, ein



Handballer, Basketballer, Tennisspieler oder
so, dann hat der sich bei mir offensichtlich
wohlgefühlt. Ob dabei meine Interviews
immer so super aufgebaut waren, ob ich
immer an all die Dinge gedacht habe, die man
auf Journalistenschulen so lernt – vermutlich
eher nicht. Aber ich habe immer versucht,
eine persönliche Beziehung herzustellen und
bekam auf dieser Schiene einen Zugang zu
meinen Interviewpartnern. Das mache ich bis
heute so.

Als dann der Sport in den Lokal- und
Regionalradios etwas runtergefahren wurde,
weil man glaubte feststellen zu können, dass
das bei der breiten Masse der Hörer eben
doch nicht so der Knaller ist, kristallisierte
sich als beliebteste Sendung für einen
Moderator im Lokalen die Morningshow
heraus, also die Sendung, bei der du morgens
von sechs bis neun hinter dem Mikro sitzt



und die Leute in den Tag geleitest. Und auch
da bin ich nach etwa anderthalb Jahren
irgendwie reingerutscht und konnte meinen
kompletten Irrsinn weiter ausleben.

Wir waren die erste Generation – wir
befinden uns Anfang der 90er-Jahre –, die
ihre Selbstfahrer-Studios bekamen. Das
heißt, du saßest im Studio und hattest ganz
viele Knöpfe und Geräte vor dir. Du musstest
sogenannte Dat-Kassetten einlegen, um die
Musik oder Werbespots abzuspielen, und
anschließend Regler rauf- und runterziehen.
Du hattest noch Telefone im Studio, auf die
die Hörer zugeschaltet werden konnten – per
Lichtsignal (geklingelt hat das natürlich
nicht). Noch während Du sprachst, legtest Du
die nächste Kassette ein, um den nächsten
Musiktitel vorzucuen, wie wir das nannten.
Der größte Ehrgeiz von Radiomoderatoren
damals war das sogenannte Ramp-Talking.


